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1. Vorwort

Wir leben in einer Zeit, die uns aus vielerlei Gründen nicht
gefällt. Man könnte viele Missstände aufzählen. Die Zukunft
erscheint einem auch nicht mehr großartig und wunderbar.
So ist es kein Wunder, wenn man sich in vergangene Zeiten
zurücksehnt, die einem friedlich und golden erscheinen,
obgleich der Verstand einem natürlich sagt, dass es sie nur
teilweise waren, dass es auch viele unschöne Dinge und
Ereignisse gab, dass die Herrschenden zu allen Zeiten
brutal, gemein und selbstherrlich waren etc.

Trotzdem, immer gab es diese Sehnsucht in eine goldene
Vergangenheit, in ein vermeintlich „goldenes Zeitalter“.

In diesem Werk untersuche ich diesen Traum anhand von
verschiedenen Aspekten und Zeiten.

Was heißt das, „die gute, alte Zeit“?
1. Es gibt den Aspekt der Natur. Vor Jahrhunderten oder

Jahrtausenden gab es viel mehr Natur, ursprüngliche
Wildnatur, von Menschen nicht beherrschte Natur.

2. Es gibt den ästhetischen Aspekt. Es gab schönere
Bauwerke, schönere Kunst.

3. Es gibt den spirituellen Aspekt, der darin besteht, dass
man noch mehr oder überhaupt an eine höhere Dimension
glaubte als das Irdische und Materielle.

4. Es gibt den Aspekt der Hoffnung. Man hatte Hoffnung
auf eine bessere Zukunft, auf Fortschritt, was einem heute
doch eher verloren gegangen ist, wenn man an die
Klimakrise, die Energiekrise, den Krieg in der Ukraine etc.
denkt. Wer hat denn jetzt noch eine starke Hoffnung?

5. Es gibt den sozialen Aspekt. Es gab vielleicht mehr
Familiensinn, mehr Gemeinsinn und das Gefühl von
Verbundenheit miteinander, untereinander als in der
heutigen Gesellschaft der Vereinzelten, der Isolierten.



6. Es gibt den Aspekt der Sensibilität. Betrachte ich alte
Zeichnungen, Gedichte oder Volkslieder, dann habe ich das
Gefühl, dass man vor Jahrhunderten empfindsamer,
feinfühliger war, und auch mehr Sittsamkeit Scham lebte
und spürte.

Was prägt das moderne Leben, wenn wir an die Städte
denken, und die meisten Menschen leben ja in Städten, in
Megastädten?

Hektik, Stress, Lärm, Luftverschmutzung etc., man muss
das nicht alles aufzählen.

Ich denke, dass das Leben früher insgesamt beschaulicher
war, stiller und man nicht so getrieben war von tausend
Ansprüchen und Süchten aller Art.

Je mehr ich die „gute alte Zeit“ studiere bzw. nach ihr
suche, desto mehr komme ich zu dem Schluss, dass es sie
nicht wirklich gegeben hat. Es hat sie wohl vor allem in den
Träumen und in der Rückschau gegeben.

Wenn wir uns individuell an unsere eigene gute Zeit
erinnern, dann gibt es vermutlich viel Leid, viele
Bedrängnisse, Krankheiten und Kummer, und leider nur
wenig Gutes. Das war vielleicht die liebevolle Oma, der
Apfelbaum im Garten, eine Katze, eine schöne Stelle im
Wald, ein Urlaub am Meer, ein wertvolles Geschenk zu
einem Geburtstag etc.. Es waren Hoffnungen und Träume
auf eine helle Zukunft ohne Krieg und Brutalität. Jetzt haben
wir wieder Krieg, die Klimakatastrophe, explodierende Öl-
und Gaspreise etc.

Sollte man nicht mehr nach der „guten alten Zeit“
suchen? Den Traum aufgeben? Ich denke, nein, sollte man
nicht, sondern weiter suchen, weiter seine Vorstellungen
entwickeln.

Und wenn es am Ende nur ein Traum war, dann war es
eben nur das.



Ich habe hier nur einige Aspekte behandelt. Man könnte
viele weitere untersuchen. Meine Sammlung verstehe ich
als Anregung und Inspiration.

Wolf E. Matzker, Oktober 2022



1910
Auf meiner Heimatinsel gibt es ein altes Haus aus dem

Jahre 1910. Es hat mir schon immer gefallen, und immer
dachte ich, man müsste ein Haus, eine Villa aus der Zeit
besitzen.

Vor dreißig Jahre habe ich ein altes Fachwerkhaus gekauft.
Nicht aus dem Jahre 1910, sondern aus dem Jahre 1796,
also noch viel älter. Aber die Häuser und Villen, die um 1910
gebaut worden sind, haben mir immer am besten gefallen,
vor allem dann, wenn es Häuser im Jugendstil waren.
Überhaupt hatte ich beim Jugendstil immer das Gefühl, das
wäre meine Zeit gewesen, aber dazu später mehr.

Vor kurzem lief ich einen schmalen Weg an der Ecker
entlang Richtung Süden, genauer von der kleinen Ortschaft
Eckertal aus. Ein wunderbarer Weg wie in alten Zeiten! Ich
kenne eigentlich keine neuen, “modernen“ Wege, die ich als
wunderbar bezeichnen würde, was daran liegt, dass sie
nicht wildromantisch und schön sind, keine verwunschenen
Stellen haben, sondern kalt, nüchtern und funktionalistisch
sind, also genau das, was ich nicht mag.

Auf diesem Weg gelangt man zu einem ehemaligen
Kurgelände mit dem Namen „Jungborn“. Ende des
neunzehnten Jahrhunderts wurde dort eine Kurklinik
errichtet und in den folgenden Jahren ausgebaut. Heute
sieht man nichts mehr davon, weil die Gebäude 1964 von
der damaligen DDR abgerissen worden waren.

Gegründet wurde die Anlage (1896) von einem gewissen
Adolf Just. Seine Idee war die ganzheitliche Heilung des
Menschen durch das Elementare.

Das Logo, wie man es heute nennt, mag uns an ein
anderes Symbol erinnern, hat aber mit späteren Zeiten



absolut nichts zu tun,

Damals, Ende des neunzehnten Jahrhunderts wollte man
zurück zur Natur und ihren Elementen. Schon damals
empfanden manche die Zeit als zu sehr von Industrie und
Maschinen bestimmt, zu naturfern.

„Der Jungborn wollte inmitten einer schönen Natur dem
erschöpften und kranken Menschen in seiner eiligen,
unruhvollen Zeit durch einfaches naturnahes Leben, Ruhe
und Besinnung bringen, Einkehr und Sammlung vermitteln
sowie den Menschen umstimmen und erneuern, nicht nur
seine Krankheit heilen.

Wasser, Erde, Licht und Luft – das sind die Heilmittel der
Natur nach ewigen Gesetzen. Diese vier Urelemente,



verbunden mit der bewährten fleischlosen Jungborn-
Ernährung und einer gesunden, bejahenden
Lebenseinstellung standen im Mittelpunkt der Jungborn-Heil-
und Lebensweise und wurden ganz individuell angewandt.
Hinzu kam eine bestens bewährte Heilgymnastik mit Atem-,
Lockerungs- und Entspannungsübungen sowie eine
besondere, durchgreifende und belebende Massage.

Im Jungborn kam der Mensch zur Ruhe, hier sammelte er
im Abstand von den Belastungen des Alltages neue Kräfte
für Leben und Beruf. Das naturverbundene Leben im stillen
Eckertal wurde zur Grundlage eines gesünderen Lebens.“

Quelle: https://www.jungborn-harz.eu/idee-konzept

Wie man sieht, es sollte einfach und elementar sein. Wer
mag kann sich auf der genannten Website weiter
informieren, besonders über den Gründer Adolf Just und
seinen Werdegang.

Auf der Website wird auch die besondere Bedeutung und
medizinische Wirkung der BIRKE erwähnt. Auf dem
ehemaligen Kurgelände wachsen jetzt viele Birken. In
gewissem Sinne haben sie den Ort geheilt und erneuert.
Aber als Besucher denkt man doch eher an die vergangene
Zeit zurück, die verloren scheint. Das große Projekt von
Adolf Just hat sich nicht als dauerhaft erwiesen.

Die von ihm entdeckte „Heilerde“ kann man noch in
Reformhäusern kaufen. Nur, wer erwartet große Ergebnisse
von der Erde? Auch von der Erde im Allgemeinen, von
MUTTER ERDE, erwarten die heutigen Menschen wenig oder
nichts, sie setzen ganz auf Technologien aller Art.

Um 1910 entstanden die vielleicht wichtigsten Gemälde
der deutschen Moderne, z.B. die Pferde von Franz Marc.

Die Landschaft wurde auf wesentliche, elementare
Farbflächen reduziert. Das Pferd nur in Ausschnitten
präsentiert, von hinten, der obere Teil, der Kopf mit der
Mähne, Teil des Schwanzes.

https://www.jungborn-harz.eu/idee-konzept


Aber dennoch drückt dieses Gemälde eine Stimmung aus.
Vermittelt dem Betrachter die Verbundenheit mit allem. Eine
Art animalischer Demut.

Damals war es innovativ und revolutionär, auf diese Weise
zu malen. Man muss sich in die damalige Zeit
zurückversetzen. Man kann sich Franz Marcs Anfänge
anschauen, um den malerischen Erkenntnisweg
nachzuvollziehen. Das scheint mir wichtiger, als das heutige
Urteil von Kunsthistorikern. Die geistige Entwicklung von
Franz Marc ist das Entscheidende. Seine Beziehung zur
Natur, die nicht abstrakt gewesen ist, sondern aus tiefer
Verbundenheit kommt, und seine neuartige kreative
Gestaltung.





Das blaue Pferd, 1911 (Gemälde nach Wikipedia gemeinfrei)



Die Urzeit
Die Urzeit ist für mich die Zeit, bevor es Zivilisationen und

sogenannte Hochkulturen gab. Also das Paläolithikum. Diese
ferne Zeit spüre ich, wenn ich Orte, Kraftorte wie den
Sandsteinfelsen bei Hedeper besuche. Der Sandstein, die
Kiefern, die ganze Atmosphäre spricht den Urmenschen in
mir an.

Ich stelle mir diese Zeitepoche als eine schöne, freie und
sonnige Zeit vor. Eine Zeit des Lichts. Eine Zeit, in der man
ein wahrhaft freier Mensch war. Eine Zeit, in der man wie ein
wildes Tier herumstreifen konnte.

Nachgezeichnete Mensch-Tier-Figur aus der Steinzeit. Die
frühen Menschen sahen sich vielleicht noch mehr als eine



Art Tier unter anderen Tieren an, hatten noch keine strikte
Trennung vom Tierreich vollzogen.



Sandsteinfelsen bei Hedeper



Adrian Ludwig Richter
1803 – 1884

Adrian Ludwig Richter ist für mich einer der Maler, die die
„gute, alte Zeit“ dargestellt haben, oder sagen wir ruhig
„die heile Weilt“.

Von der „heilen Welt“ wollen heutzutage (2022) die
meisten wohl eher nichts wissen. Für sie ist die Welt nicht
heil, war es niemals, wird es niemals sein – und was noch
schlimmer ist: sie streben auch keine heile Welt mehr an.

Zu allen Zeiten war man gezwungen Negatives mehr oder
weniger auszublenden, um die Welt als eine heile zu
empfinden und zu sehen. Eine absolut gedachte heile Welt
wird es sicher nie geben, aber es gibt Zeiten und
Perspektiven, bei denen die Welt durchaus heil sein kann.
Auch heute!

Und wenn es nur die Malerei und die Radierungen von
Ludwig Richter sein sollten, die heile Welt darstellen, dann
ist das meinetwegen so. Dann ist die heile Welt nur eine
heile Welt in den Augen des Künstlers.

Genoveva in der Waldeinsamkeit, davon gibt es ein
Gemälde (1841), eine Radierung (1848) und die folgende
farbliche Variation (1872).

In Deutschland wird diese Kunst oft als „pure Idylle“
abqualifiziert, oder als Illustrationskunst, oder als
„Weltflucht“. Davon halte ich nichts, denn das geistig-
seelische und spirituelle Anliegen des Künstlers wird auf
diese Weise nicht gewürdigt.

Dargestellt wird eine als heilig und heil empfundene Welt
im Wald. Die schöne Frau mit den langen Haare, ein Kind,
eine Hirschkuh, zwei Kaninchen, viele Vögel, auch im oberen



Teil, dort ein Hirsch und Rehe. Alle Lebewesen sind in
Harmonie und Frieden miteinander verbunden. So müsste
Welt sein, friedlich und voller Gemeinschaft.




